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- Als die Schule dann um Mittag aus war, flog Tom 
auf Becky Thatcher zu und wiſperte ihr ins Ohr: f 
„Setz' deinen Hut auf und tu' als ob du heim wollteſt. 
Wenn du an der Ecke biſt, laß die anderen laufen und komm 
durch's Heckengäßchen zurück. Ich mach's grad’ auch fo.” 

So aing alſo jedes der beiden mit einem anderen Haufen 
Kinder ab, am Ende des Heckenpfads trafen ſie einander und 
als ſie dann zuſammen die Schule erreichten, hatten ſie die⸗ 
ſelbe ganz für ſich allein. Sie ſetzten ſich neben einander, 
nahmen eine Tafel vor und Tom führte Beckys mit dem 
Griffel bewaffnete Hand ſorgſam mit der feinen und ſchuf 
ein neues erſtaunliches Wunder von Hans, Als das In⸗ 
tereſſe an der Kunſt etwas zu erlahmen begann, machten 
ſich die zwei ans Plaudern. Tom ſchwamm in einem Meer 
von Wonne: Jetzt fragte er: 

„Magſt du Ratten?“ 

Ey nein, ich kann fie nicht ausſtehen.“ 

„Ich auch nicht — lebendige wenigſteus. Aber tote, 
mein“ ich, die man an eine Schnur bindet und um feinen 
Kopf ſchwingt.“ { 

„Nee, ich mach' mir überhaupt nicht viel aus Ratten, fo 
oder ſo. Was ich a mag, iſt Süßholz!“ 

„Das glaub' ich. Wollt’, ich hätt ein Stück“ 

„Wirklich? Ich hab' eins. Da, du kannſt ein bißchen 
dran kauen, mußt mir's aber dann wiedergeben, gelt?“ 

Das war nun eine wundervolle Beichäftigung. So kauten 
fie denn ahwechſelnd und baumelten dazu mit den Beinen 
gegen die Bank im Übermaß wonnigſten Behagens. 

„Warſt du ſchon einmal im Zirkus?“ fragte Tom. 

„Ja, und ich darf wieder hin, hat Papa verſprochen, 
wenn ich ſehr brav bin.“ 

% Ich war ſchon drei oder viermal — nee noch viel, viel 
öfter dort. Die Kirche iſt gar nichts dagegen! Im Zirkus 
tft immer was los. Wenn ich mal groß bin, werd' ich 
Hauswurſt!“ ER! 5 5 

„Wahrhaftig? Das wird reizend! Die find immer fo 
wunderhübſch gefleckt, Hoſen und Jacke und alles.“ 

„Das iſt wahr. Und ſie verdienen Haufen von Geld — 
beinahe nen Dollar im Tag, meint Ben Rogers. Sag' mal, 
Becky, warſt du ſchon mal verlobt?“ 

„Was iſt denn das?“ 

„Na, verlobt — wenn man ſich heiraten will.“ 

„Nie, nie.“ ; 

„Möchteſt du's gern?“ 5 

„Vielleicht, ich weiß nicht. Wie iſt's denn ungefähr?“ 

„Wie's iſt? Ja, wie gar nichts eigentlich. Du brauchſt 
nur 'nem Jungen zu ſagen, du wollſt keinen anderen haben 
als ihn, nie, nie und nimmer, dann gibſt du ihm 'nen Kuß 
und e iſt fertig. Das kann doch ein kleines Kind 
1 : 5 

„nen Kuß? Warum denn den?“ 5 

„Ja, das muß man, weil, — kurz ſie tun's eben alle, 
das gehört dazu.“ 5 - 

„Alle tun's?“ f 

„Ja, alle die ineinander verliebt ſind. Weißt du noch, 
was ich dir auf die Tafel geſchrieben habe?“ 


a, 
„Was denn?“ 


Tom S 
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„Ich ſag's nicht.“ 

„Soll ich's ſagen?“ 

„Wia — aber ein andermal.“ 

„Nein, jetzt.“ f 

„Rein, nicht jetzt — morgen.“ 
„Ach nein, jetzt, bitte, Bitte, Becky. Ich will's auch uur 
ganz, ganz leiſe ſagen. Soll ich??)? ae 

Da Becky zögerte, nahm Tom ihr Schweigen für Zu⸗ 
ſtimmung, ſchlang den Arm um ſie, legte den Mund dicht an 
ihr Ohr und flüſterte ihr leiſe, leiſe die uralte Zauberformel 
zu. Dann fuhr er ermunternd fort: a 

„Jetzt biſt du dran. Nun mußt du's ſagen — ganz 
dasſelbe.“ 

Eine Weile widerſtand ſie, und bat dann: f 

„Du mußt dein Geſicht dorthin drehen, daß du mich 
nicht ſehen kannſt, dann ſag' ich's. Du darfſt's aber keinem, 
zur 8 wieder ſagen, gelt Tom, das verſprichſt 
u, ge u * 

„Nie im Leben, Becky, gewiß und wahrhaftig. Na — 
denn los!“ > 

Er wandte den Kopf ab, fie beugte ſich ſchüchtern zu 
ihm, bis ihr Atem feine Wange ſtreifte und ſeine Locken be⸗ 
wegte und flüſterte: „Ich — liebe — dich.“ 

Dann ſprang ſie auf, rannte um Bänke und Tiſche, 
Tom immer binterdrein, nahm zuletzt Zuflucht in einer Ecke 
des Zimmers und drückte ihr Geſichtchen feſt in die weiße 
en Pe Tom ſchlang die Arme um ihren Hals 
und bat: . 

„Jetzt, Becky, iſt's ja beinahe vorbei — nur noch der 
Kuß. Du brauchſt dich doch davor nicht zu fürchten, das iſt 
ja gar nichts. Bitte, Becky.“ 8 8 

Und er verſuchte Schürze und Hände vom kleinen Ge⸗ 
ſicht zu löſen. f 

Allmählich gab ſie nach und ließ die Hände ſinken. Das 
Geſichtchen, ganz rot und erhitzt von der Anſtrengung, kam 
gun Vorſchein und unterwarf ſich der Prozedur. Tom küßte 
ie roten Lippen und ſagte: 

„So, fetzt iſt's geſchehen, Becky. Und von fetzt an, welßt 
du, darfſt du nur mich lieben und heiraten und gar, gar 
9 andern, nie, niemals, in alle Ewigkeit nicht. Willſt 
u 


„Nein, ich will nie 'nen andern lieben, Tom, und nie 
nen andern heiraten als dich, aber du darfſt s auch nicht 
tun, Tom, darfit auch nie 'ne andere heiraten wollen.“ 

„Gewiß! Natürlich, das gehört auch dazu. Und immer 
auf dem Weg zur Schule oder nach Hauſe muß du mit mir 
gehen, weun's niemand ſieht, und bel Geſellſchaften wahr 
ich dich und du mich zum Spiel, denn ſo macht man's, wenn 
man verlobt iſt.“ 3 
„Nein, wie hübſch! Davon hab' ich noch gar nichts 
gewußt.“ 5 

Wa, s iſt ſchrecklich luſtig. Et, ich und Anny Lorenz —“ 

Beckys große, erſchreckte Augen verrieten Tom fofort 
feinen Mißariff, Verwirrt hielt er ein. — a 

„O, Tom. Ich bin alſo nicht die erſte, mit der du ver⸗ 
lobt biſt?“ a 


Ihre Tränen floſſen. Tom tröftete: ; 
en nicht, Becky. Ich mach' mir gar nichts mehr 
aus der.“ % s ; 
„Doch, Tom, doch — du weißt ſelbſt, daß du dir noch 
'was aus ihr machſt. ..“ h 
Tom verſuchte den Arm um ihren Hals zu legen, fie 
aber ſtieß ihn fort, wandte das Geſicht der Wand zu un 
ſchluchzte herzbrechend weiter. Tom verſuchte es noch ein⸗ 
mal mit ſanft zuredenden Worten und wurde wieder zurück⸗ 


ewieſen. Nun regte fih fein Stolz, ſtumm ſchritt er der 
üre zu und ging hinaus. Draußen drückte er ſich eine 
Weile herum, raſtlos und unbehaglich, von Zeit zu Zeit nach 
der Türe ſchielend, in der Hoffnung, ſie würde bereuen und 
kommen, ihn zurück zu holen. Sie aber kam nicht. Nun 
wurde ihm ſchlecht zu Mute und er begann zu fürchten, daß 
er ſelber im Unrecht ſei. Es koſtete ihn einen harten Kampf, 
noch einmal Annäherungsverſuche zu machen, doch wappnete 
er ſich ſchließlich mit Mannesmut und ging hinein. Dort 
ſtand Becky noch in ihrem Winkel und weinte, das Geſicht 
gegen die Wand gepreßt. Toms Herz krampfte ſich zuſam⸗ 
men bei dem Anblick. Er trat zu ihr, im Moment ratlos, 
wie er die Verhandlungen einleiten ſollte. Endlich ſtieß er 
zögernd hervor: 4 

„Becky, ich — ich mag keine andere mehr ſehen, als dich. 

(Keine Antwort — nur erneutes Schluchzen.) 

„Becky,“ — (bittend.) 

„Becky, willſt du mir gar nichts ſagen?“ 

(Heftiges Schluchzen.) r 

Tom grub in feinen Taſchen und brachte endlich das 
Kleinod ſeines Herzens, den Meſſingknopf irgend eines 
alten Deckels, zum Vorſchein, hielt ihr denſelben vor, ſo daß 
ſie ihn ſehen konnte und ſagte in einladendem Tone: 

„Bitte, Becky, nimm doch das da, ſieh mal her!“ 

Sie aber ſchlug's unbeſehen zu Boden. Nun wandte ſich 
Tom wortlos, ſchritt aus dem Hauſe und ſuchte das Weite, 
um für dieſen Tag nicht zur Schule zurückzukehren. Bald 
ward es Becky klar, was ſie verſcherzt hatte. Sie rannte 
nach der Türe, auf den Hof, flog um die Ecke des Hauſes — 
er war nicht mehr zu ſehen. Nun erhob ſie die Stimme: 

„Tom, Tom, komm zurück, Tom!“ 

Atemlos lauſchte ſie, keine Antwort. Ihre einzigen Ge⸗ 
Wer waren Schweigen und Einſamkeit. Wieder ſetzte ſie 

ch, um zu weinen, und als dann die Schüler zu den Nach⸗ 
mittagsſtunden herbei zu ſtrömen begannen, mußte ſie ihre 
Trauer bergen, ihr gebrochenes Herz zur Ruhe bringen 
und das Kreuz eines langen, trübſeligen, ſchmerzvollen Nach⸗ 
mittags auf ſich nehmen, ohne unter diefen Fremden auch 
nur eine fühlende Bruſt zu haben, die ihren Schmerz hätte 
teilen können. — ö 


Siebentes Kapitel. 


Tom ſchlich ſich fort auf Seitenpfaden bald zur Rechten 
und bald zur Linken, um dem Späherauge der zur Schule 
zurück pilgernden Kinder zu entgehen. Er ſetzte einigemale 
über einen kleinen Bach, da kreuzweiſes Überſchreiten von 
Waſſer ein gutes Mittel fein follte, fi geplanter Verfolgung 
ſicher a entziehen. Eine halbe Stunde fräter ſah man ihn 
oben hinter dem letzten hochgelegenen Haus des Städtchens 
verſchwinden, die Schule lag wie im Nebel weit hinter ihm. 

n kam er in einen dichten Wald, bahnte ſich mühſam einen 
Weg recht ins Dickicht hinein und warf ſich ins weiche Moos 
unter einer breitäſtigen Eiche nieder. Nicht ein Lüftchen regte 
ſich, die brütende Mittagsglut hatte ſelbſt den Sang der Vög⸗ 
lein verſtummen machen. Die ganze Natur lag regungslos, 
wie in Verzückung, nur das gelegentliche, wie aus weiter 
Ferne ertönende Biken eines Spechtes unterbrach die 
lautloſe Stille und ſchien die ringsum herrſchende Einſam⸗ 
keit nur noch 1 4 5 und fühlbarer zu machen. Des 
Knaben Seele badete ſich gleichfam in Schwermut, ſeine Ge⸗ 
fühle befanden ſich im glücklichen Einklang mit der Um⸗ 
gebung. Lange ſaß er ſo, die Ellbogen auf die Knie, das 
Geſicht in die Hände geſtützt und dachte nach. Ihm ſchien 


das Leben im beſten Falle nur eine Laſt zu fein und er be⸗ 


neidete beinahe den Fimmy Hodges, der kürzlich von dieſer 
Laſt erlöſt worden war. So friedlich und ſchön dachte er's 
ſich, da unten zu liegen, zu ſchlummern und zu träumen für 
immer und immer, während der Wind in den Bäumen spielte 
und mit den Blumen und Gräſern koſte, die auf dem Grabe 
ſtanden. Da gab es dann nichts mehr, über das man ſich 
zu quälen und zu grämen brauchte. Wenn nur ſein Sonn⸗ 
tagsſchul⸗Gewiſſen rein wäre, wie gerne würde er der 
ganzen Welt Valet ſagen. Und was jenes Mädchen betraf 
— was hatte er eigentlich getan? Nichts. Er hatte es ſo 
gut gemeint, wie nur einer in der Welt und war behandelt 
worden, wie ein Hund, — wie ein elender Hund. Sie würde 
es bereuen eines Tags — wenn es zu ſpät wäre vielleicht. 
„wenn er nur ſterben könnte, nur für einige Zeit! 
Das elaſtiſche Herz der Jugend aber läßt ſich nicht lange 

in ein und dieſelbe Form zuſammenpreſſen. Tom glitt 
alsbald wieder gauz unmerklich in die Intereſſen dieſes 
Lebens 5 Wie, wenn er allem den Rücken kehrte und 
geheimnisvoll verſchwände? Oder wenn er davon wanderte, 
weit, weit, ewig weit fort, in ferne, fremde Länder jenſeits 
der See und niemals wieder käme? Wie würde Becky zu 
Mute ſein? Der Gedanke, ein Hanswurſt zu werden, ſtieg 
auch wieder in ihm auf, aber er wies ihn mit Ekel von ſich. 
0 und nebſt geſprenkelten Trikots waren jetzt 
förmlich eine Be 9 ſeinen Geiſt, der ſich in das 


ä 


nebelhafte, hehre Gebiet der Romantik aufgeſchwungen hatte. 


Nein, ein Soldat wollte er werden und nach langen, langen 
Jahren wiederkehren, kriegsmüde, ruhmbedeckt. Oder, noch 


einbrechen, wo die Herzen und Augen ſeiner Kameraden 
ihn förmlich verzehren würden vor ſengendem Neid. Halt, 


rn und erbeben machen! 
würde er auf ſeinem langen, niedrigen, kohlſchwarzen 


Flüſtern hören: „Seht, das iſt Tom Sawyer, der Pirat! 
Der ſchwarze Würger der ſpaniſchen Meere!“ 5 

a, nun war's entſchieden, feine Laufbahn feſtgeſtellt. 
Er wollte von Hauſe weglaufen und dieſelbe ſofort antreten. 


Gleich am nächſten Morgen wollte er's tun! Drum musr: 


er aber auch ſofort an die Vorbereitungen gehen. Es galt 
zunächſt, all ſeine Reichtümer zuſammen zu tragen. So gin 
er denn zu einem verfaulten Baumſtamm in der Nähe u 
begann an einem Ende desſelben mit ſeinem Meſſer den 
Boden aufzuwühlen. Bald kam er auf Holz, das hohl klang. 
Er legte die Hand darauf und ſprach andächtig die Be⸗ 
ſchwörungsformel: 


„Erſcheine, was nicht hier, 
Und was ſchon hier war, bleibel“ 

Dann kratzte er die Erde vollends weg und legte eine 
fihtene Schindel bloß. Dieſe hob er empor und nun zeig 
ſich eine ſchmucke, kleine Schatzkammer, deren Boden un 
Wände ebenfalls aus Schindeln beſtanden. Eine einzige 
Glaskugel lag darinnen. Toms Erſtaunen war grenzenlos. 
Verblüfft kratzte er ſich am Kopfe und ſagte: 

„Na, das überſteigt denn doch alles!“ 

Drauf ſchleuderte er die Kugel zornig von ſich und über⸗ 
legte die Sache, tief in Brüten verſunken. Einer jeine: 
feſteſten Glaubensſätze, die bis jetzt ihm und ſeinen Kame⸗ 
raden für unfehlbar gegolten, war ſoeben ins Wanken ge⸗ 
raten. Wenn man eine ſolche Kugel vergrub, fo Heß es, 
und die nötigen Formalitäten dabei ſtreng befolgte, dann, 
nach vierzehn Tagen an dem Platz wieder nachſah mit eben 
der Formel, die Tom geſprochen, ſo würde man alle Kugeln 
die man jemals im Leben verloren, um die eingegraben 
verſammelt finden, einerlei, wie weit zerſtreut de eweſen. 
So lautete der Satz. Und nun war das Ding fe Fe 
fraglos. zweifellos fehlgeſchlagen. Toms ganzes Glaubens 
gebäude wankte in ſeinen Grundfeſten. Immer nur hatte 
er von dem Erfolg, niemals von dem Mißglücken dieſes 
Verfahrens gehört. Er ſelbſt hatte es ſchon einigemale pro⸗ 
biert und nur keinen Erfolg gehabt, weil er nie das Verſteck 
wieder auffinden konnte. Ratlos brütete er eine Zeitlang 
über der Sache und kam ſchließlich zu der Einſicht, daß 
irgend eine Hexe die Hand im Spiel gehabt und den Zauber 
gebrochen haben müſſe. Davon wollte er ſich nun über⸗ 

eugen. So ſuchte er denn herum, bis er einen kleinen ſan⸗ 
igen Fleck entdeckte, mit einer trichterförmigen Vertiefung 
in der Mitte. Er legte ſich flach auf den Boden, hielt den 
Mund dicht an dieſe kleine Höhlung und rief: 
„Faulpelzkäfer, Faulpelz du, 
Sag' mir, was du weißt, im Nu!” 

Da begann es im Sande zu arbeiten, und gleich denen 
erſchien auf einen Augenblick ein kleiner, ſchwarzer Ka 
an der Oberfläche, der ſich aber alsbald erſchreckt wieber 
zurückzog. 0 

„Haha! Der wagt's nicht, was zu jagen. 's war alſo 
richtig eine Hexe! Hab' mir's doch gedacht!“ 


Fortſetzung folgt.) 
r 


Frau Babette. 
Von Franz Friedrich Oberhanſer. 
(Nachdruck verboten.) 


Frau Boldt hatte ſich nie gedacht, wie ſchwer es für eine 
Mutter ſein könnte, wenn das Kind, groß geworden, die 
Familie verläßt und ſich ſelbſtändig macht. 

Ihr Sohn Richard hatte ſich, obwohl er nicht heiratete, 
— das hätte Frau Boldt noch begreiflich gefunden, — in 
der Stadt eine kleine Wohnung genommen, einen Teil ſeiner 
Möbel dorthin ſchaffen laſſen und war damit aus dem Kreiſe 
der Familie getreten. Für die Mutter Boldt war dies ein 
großes Ereignis, das jedesmal, jo oft fie in das Zimmer 
trat, das ihrem Sohne gehört hatte, von neuem Feuer durch⸗ 
flammt wurde. Dort an der Wand ſtand ja der Kleider⸗ 
kaſten, man ſah noch jetzt, daß er dort geſtanden hatte. 
ir . das Zimmer friſch tapezieren laſſen!“ ſagte 
der Vater. r die Mutter war damit nicht einverſtanden. 

„Dummheiten!“ brummte der Vater, und fühlte doch 
ganz gut die wehmütige Süßigkeit in dieſer bitteren Schwäche 
des Herzens. 5 

Manchmal, wenn es ſehr einſam war, dann entflogen 
den Lippen der Mutter Boldt einige Worte, die ſie eigentlich 
gerne für ſich behalten hätte. Sie ſagte da zum Beiſpiel: 
„Ich kann es nicht verſtehen, daß Richard von uns fort iſt. 
Er heiratete doch nicht! Warum hat er uns dann verlaſſen? 
Kann er unſeren Anblick nicht mehr vertragen?“ 

Mutter!“ ſagte Vater Boldt vorwurfsvoll, „ſo gib dich 
damit zufrieden! Man zieht die Kinder groß, damit fie 
jelbftändig werden, damit fie auf eigenen Füßen ſtehen! 
Das iſt doch das ſchönſte Ziel! Willſt du einen Taugenichts 
in deinem Sohn erzogen haben? Statt, daß du dich freuſt, 
grübelſt und ſinnierſt du und biſt traurig!“ 

„es iſt doch mein Sohn!“ ſagte die Mutter ſtill. Der 
Vater hatte Recht, ſie fühlte es. 2 

„Er iſt nicht fort, und kommt, ſo oft er kann! Ich gehe 
zum 3 in dieſer Woche noch wird er mit der Arbeit 
Die Mutter Boldt ſtand auf und trat 
in ſtille Zimmer. Sie ſah wieder dorthin, wo der Kaſten 
geſtanden hatte und die Tapeten ein wenig dunkler waren. 
Sie ſah auf die Wand, dorthin, wo immer einige Photo⸗ 
graphien hingen. Sie waren fort. Der Schreibtiſch ſtand 
noch da und eine Aſchenſchale mit wenig Zigarettenaſche. 
Mutter Boldt ließ ſie, ſie trug die Aſche nicht fort! 

Wie empfindſam ſind doch Frauen, und 

ke. Boldt ging an ihre häusliche Arbeit 

ter müſſen reſignieren. Und können es 
0 


Eines Tages ſagte Frau Boldt: „Ich will ihn beſuchen 
gehen, er war ſchon eine Woche lang nicht da!“ 
2 ae fagte der Vater .. „Du weißt doch, fein 

eruf!“ 

„Macht nichts aus. Für die Mutter muß der Sohn 
immer einige Augenblicke Zeit haben!“ 

„Dann gehe hin!“ 

„Du gehſt doch mit?“ fragte Frau Boldt laut. 

„Natürlich!“ ſagte der Vater langſam . . . „gehe ich mit!“ 

2 


„Ich gehe jetzt einkaufen, Herr Boldt!“ ſagte Babette, 
die Frau, die die Wohnung Richards in Ordnung bielt. 
Frau Babette hatte ſchon ziemlich weiße Haare, aber das 
Geſicht war noch friſch und voll, der Körper ſtark, die Hände 
flink. Und die Arbeit machte der älteren Frau eine Freude. 
Kein Stäubchen war in der Wohnung zu ſehen, fortwährend 
war das Schürzenzipfelchen in Bewegung, wenn Frau 
Babette in einem der Zimmer ſtand. 

R ft gut, Babette!“ ſagte Richard und ſchrieb eifrig 
weiter. 


Bald nachdem Babette gegangen war, kamen Mutter 
und Vater Boldt. N 
„Du kommſt ja gar nicht mehr, Richard!“ 
3 viel Arbeit, Mutter! Wollt ihr es euch bequem 
machen 
„Ich muß mich einmal umſehen, ob du es rein haſt!“ 
Die alte Sorge erwachte in Mutter Boldt. Sie wiſchte 
über Käſten und Bitrinenrüden, über die Ziegel des Kachel⸗ 
ofens, zog Laden heraus und beſah ſich die Wäſche. 
Sie ſagte nichts. 
iſt du zufrieden, Mutter?“ fragte Richard. f 
a kam Frau Babette. O, es war ein eigenartiges 
Zuſammentreſfen. Babette wollte gleich wieder gehen, als 
ſie den Beſuch ſah. „Nein, machen Sie doch Ihre Arbeit! 
Babette!“ ſagte Richard. Mutter Boldt machte die Auglein 
kund und konnte den Blick nicht von Frau Babette laſſen. 
Babette kannte die Eltern Richards nicht. Es war ihr wirk⸗ 
8 gleichgültig, wer die beiden Leute waren. 


Sie ftellte Blumen auf den Tic, ſchöne weiße Marariten, 
auf den Kaminſims kamen Geranien und dann noch eine 
Hand voll junger köſtlicher Roſen auf den Schreibtiſch. Wie 
Richard die Roſen liebte! Mutter Boldt wußte es. Und 
wie er Apfel und Pfirſiche liebte! Kaum hatte es Frau 
Boldt gedacht, da kam Babette, — und ſie ging immer ſo leicht 
und ruhig und war freundlich und beſcheiden, — und brachte 
einen Aufſatz mit großen flaumigen Pfirſichen! Waren die 
nicht reizend? Und eine Schüſſel mit ſaftroten Apfeln. 

a. . . aber .. . Babette ... ich habe das doch nicht 
alles beſtellt?“ 

„Aber Sie lieben es doch?“ fragte Babette zurück, ohne 
aufzuhören, die Sachen in Ordnung zu bringen. Sie ging 
und kam gleich wieder mit einem Service Kaffee. Der Duft 
des Kaffees hing zart und wunderſam im Zimmer. 

ter Boldt hatte einen Augenblick lang einen Groll 
gegen Babette. Das iſt nun ſozuſagen ſeine Mutter! Die 
Mutter meines Sohnes! Wie fie ſich ſorgt! Sieh einmal an! 
ſagte eine blaſſe Eiferſucht in ihr. O, könnt ich um ihn 
ſein .. warum .. warum mußte Richard gehen? hatte 
er es hier beſſer? Aber die ruhige Art und Weiſe, das 
Unaufdringliche im Weſen dieſer weißhaarigen Frau be⸗ 
ruhigte Mutter Boldt. Nur ein ganz klein wenig von Groll 
blieb, und auch von Eiferſucht. Eine Mutter empfindet 
tief, und ſie betrachtet das Kind als ihr einziges Eigentum, 
als einzig und allein ihren Beſitz. 

Goldene Sonnenſaiten ſpannen ſich durch das Zimmer. 
Eine goldbeſaitete, funkelnde Harfe war es, und vereinzelt 
— 7 Blitze von Krügen und Geſchirren auf. Es war ſehr 

8 und ſtill in den beiden Zimmern. 

abette war längſt fort. 

Mutter Boldt ſchwieg. Richard ſah ſie an, dann ſagte er 
leiſe: „Mutter ... weinit du?“ ; 

„Nein“, lächelte Fraun Boldt und N der 
des Sohnes. „Ich kann mich nicht fo r an dein Fort⸗ 
ſein gewöhnen, weißt du!“ 

„Ach, Mutter, die Sorgel ... Nein! fiehit dul ...“ ſagte 
Richard, nach einem kleinen Weilchen Nachſinnens, „ſiehſt du 
nicht, wie alles, alles 82 

bitt' euch!“ brummte der Vater, hört doch aufi* 
ch m eine Zigarre, langſam zündete ſich 
Vater Boldt die Zigarre an. 5 

„Es iſt hier alles wie zu Haufe ... Mutter, L 
in deinen Spuren ... Alles, was du mir tateft und ga 
vermiß ich auch hier nicht, wenn es auch eine andere Frau 
5 fie macht daßfelbe ... .“ 

elbe, Richard ... nein, es iſt nicht dasſelbe!“ 

„Mutter, verſtehſt du nicht, dein Geiſt lebt darin, deine 
Sorge und deine Mühe!“ 

„Ja!“ ſagte Mutter Boldt und kam mit ihren Gefühlen 
nicht mehr zurecht. Sie ſah ja alles richtig ein, ſie verſtand 
alles ſehr gut, aber ſie war doch nicht ganz zufrieden. 

Sie ſchämte ſich ihrer Tränen, die ſich immer wieder 
aufdrängen wollten. Sie kämpfte: fie ſiegte. 

Es iſt alles recht und gut!“ ſagte ſie leichthin. 

Es war, als begänne die goldene Sonnenharfſe zu 
ſpielen, ganz fein und leiſe. So zart und voll Innigkeit 
und wunderbarer Melodie, daß ſie nicht das Herz der 
Mutter allein umfang, auch der Vater fühlte es und Richard. 
Aber der Vater blies ſtramme Rauchwolken aus der Zigarre 
und ſtand am Fenſter. Männer verſtecken den Ausdruck ihrer 
empfindſameren Gefühle gerne. 

Mutter Boldt ſtand auf: „Wir wollen gehen!“ 

„Ja!“ ſagte Vater Boldt, „eine feine Marke rauchſt du, 
Richard! Grüß dich Gott, Junge!“ | 

Als Frau Boldt in das Vorzimmer kam, Babette hatte 
die Türe geöffnet, lächelte ſie Babette an und reichte ihr die 
Hand. Ein leichter Druck der Hände. 

Babette war ein wenig verwirrt, ſie kannte das Brauſen 
der Gefühle nicht, die jäh in ihr waren, aber bald wußte 
fie: es war die Freude N s 


Eine merlwürdige Prophezeiung. 


Unter dieſem Titel finden wir in dem „Hamb. Fremden⸗ 
blatt“ folgende, Leo Erichſen gezeichneten Mitteilungen: In 
Moskau iſt zurzeit der polniſche Geſandte bemüht, von der 
Sowjetregierung die Genehmigung zu erhalten, den Lei 
nam des letzten polniſchen Königs, Stanislaus Poniatomsli, 
der in der Katharinenkirche zu Petersburg ruht, nach Lem⸗ 
berg überzuführen, da die Machthaber an der Moskwa an⸗ 
gekündigt baben, die Gebeine ſämtlicher gekrönter Häupter 
demnächſt in einem Maſſengrab zu vereinen. Der Name 
Poniatowski erinnert au eine der jeltfamften Pros 
vhezeiungen der Weltgeſchichtez fie besleht ſich 
auf den Neſſen des abgeſetzten Königs Stanislaus, 
4 * Joſef Anton von ar Dieſer =. 

te von Napoleon I. eine Wiederaufrichtung des vol 
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ſchey Königreiches; zunächſt verbrachte er ſeine Jahre in 

einem Schloß in der Ukraine und beſchäftigte ſich mit Pro⸗ 

blemen, die heute noch hart am Grenzgebiet des Überfinn- 

lichen llegen. Vor allem widmete er der Kunſt, aus den 

Handlinien das Schickſal zu deuten, feine beſondere Auf⸗ 

merkſamkeit, und es gab wohl keinen Chiromanten von Ruf, 

der nicht nach dem einſamen Schloß des polnischen Präten⸗ 

denten berufen worden wäre. Seltſamerweiſe ſtimmten die 

Vorausſagungen von mehreren der Handliniendeuter darin 

überein, daß „der Fürſt einmal durch eine Elſter ſterben 

werde“. Es iſt verſtändlich, daß dieſe Prophezeiung nicht 

ohne Nachdruck auf Fürſt von Poniatowski bleiben konnte, 

und er ließ mit der Zeit alle Elſtern ſeines Schloſſes ab⸗ 

ſchießen, indem er gleichzeitig eine hohe Fangprämie auf 
jedes Exemplar ſetzte, ſo daß nach einiger Zeit wohl ſämt⸗ 

liche Elſtern in der weiten Umgebung des Schloſſes als aus⸗ 

gerottet gelten konnten. - 

Nun hatte Napoleon nach Zertrümmerung ſeiner Macht 

vor Moskau unter dem Verſprechen, ihm das alte Königreich 

zurückzugeben, Fürſt Joſef Poniatowski mit einer größeren 

Anzahl polniſcher Legionäre für fein Heer gewonnen. Zum 

erſten Male ſtritten die Polen im franzöſiſchen Heer in der 

Völkerſchlacht bei Lea Bei dem fluchtartigen Rückzug 

der Franzoſen in der Nacht vom 18. auf den 19, Oktober 1813 
ſtaute ſich ein Teil der Armee vor der weißen Elſter, deren 
Brücke vorzeitig geſprengt worden war. Um Ordnung in 
die Maſſen zu bringen, ritt der letzte der Poniatowski durch 
den Fluß; fein Pferd erlitt einen Schlaganfall und zog ihn, 
der ſich aus den Bügeln nicht befreien konnte, in die Tiefe, 
Seine letzte Frage war: „Wie heißt diefer Fluß?“, und mit 
der Antwort: „Die Elſter“ verſank er in die Tiefe; er fand 
alſo tatſächlich durch eine Elſter den Tod. er 5 


Die 
wachſende 
Reuyorker Sing Sing⸗Gefängnis drei Verbrecher auf den 
elektriſchen Stuhl geſetzt, weil ſie zwei Bankboten nieder⸗ 

choſfen und beraubt hatten, dabei 42 500 Dollar erbeutend: 


Hence durch Elektrizität findet in Amerika 
egnerſchaft. Am 30. April wurden im 


te Brüder Joe und Morris Diamond und John Farino. 
Der ältere Bruder Morris erhielt die Erlaubnis zu einer 
Erklärung, bevor der Strom angedreht wurde; er benützte 
die wenigen Minuten Friſt zu eiuer leidenſchaftlichen An⸗ 
klage gegen die Behörden, welche ſeinen Bruder Joe un⸗ 
ſchuldig ſterben ließen. Dieſer ging dem Tod mit Ruhe und 
Gleichmut entgegen. Der dritte, Farino, hörte nicht auf, 
ſeine Wärter mit Witzen zu unterhalten, und rauchte an der 
Zigarre, die man ihm verſtattet hatte, bis er in den Stuhl 
geſetzt wurde. Bei Morris Diamond wurde der Tod erſt 
in neun, bei Joe in acht, bei Farino in neun Minuten 
feſtgeſtellt. Iſt die Elektrokution, fragt man ſich in 
der amerikaniſchen Preſſe, wirklich eine ſo humane Hinrich⸗ 
tungsmethode, wie ſie von ihren Befürwortern ausgeſchrien 
worden war? Bet ihrer Einführung hieß es, fie jet weit 
menſchlicher als das Hängen; heute jedoch iſt man von dteſer 
Meinung ſo ziemlich allgemein zurückgekommen. Der „New 
Vork Herald“ geht ſo weit, die Tötung durch Elektrizität 
an Grauſamkeik der ſpaniſchen Garotta (Erdroſſelung) und 
den chineſiſchen Hinrichtungspraktiken des Köpfens mit Beil 
oder Meſſer gleichzuſtellen. Niemand wiſſe, was das Opfer 
der elektriſchen Schläge empfinde, bis das Ende eingetreten 
tft. Übrigens iſt das Beiſpiel Neuvorks, an Stelle des 
Galgens den elektriſchen Stuhl zu ſetzen, von nur wenigen 
amerikaniſchen Staaten nachgeahmt worden. Nevada iſt zu 
einer andern „wiſſenſchaftlichen“ Methode übergegangen, 
durch ſeine Todeskammer, welche den Delinquenten 
dem Erſtickungs⸗ und Vergtiftungstode überliefert. Dieſe 
Hinrichtungsart — Tötung durch narkotiſche und andere 
Gaſe — findet in Amerika eine wachſende Zahl von An⸗ 
hängern. Immer lauter erheben aber auch vielerorts, wie 
in England, die Gegner der Todesſtrafe ihre 
Stimme. Er Mr : 


* Der überraſchte Kapitän, 
an der engliſchen Weſtküſte fuhr bei Nebel mit etwas ge⸗ 


Kapitän. 
begegne, 


‘ 


wahr iſt.“ — Der ftille Herr ſtieg die Leiter hinunter auf 
das Verdeck, worauf der Kapitän zum ſteuernden Maat fagte: 
Hab ich den nicht famos abgefertigt?“ „Deſſen bin ich nicht 
ſo ganz ſicher“, erwiderte der Maat, „es iſt nämlich der neue 
Dampfſchiffsinſpektor.“ Aber die Fahrgeſchwindigkeit wurde 
augenblicklich verringert, und die Pfeife ertönte pünktlich. 


* Ein Rieſen⸗Halbedelſtein. Eine große deutſch⸗ameri⸗ 
kaniſche Zeitung führt ihren Leſern eine Abbildung vor 
Augen, die den „größten Edelſtein der Welt“ darſtellen ſoll. 
Es iſt ein weißer Topas, der zurzeit im Field⸗Muſeum zu 
Chicago ausgeſtellt iſt und alltäglich zahlreiche Beſucher an⸗ 
lockt. Das ziemlich regelmäßig aufgebaute Topas⸗Geſchiebe 
fol ungefähr 90 Pfund wiegen; es iſt wahrſcheinlich braſt⸗ 
lianiſchen Urſprungs. Der reklameluſtige Muſeums vorſtand 
des erwähnten Chicagocer Muſeums hat ausgerechnet, daß 
der Rieſen⸗Topas — bei der leichten und ziemlich regel⸗ 
mäßigen Spaltbarkeit dieſes Geſchtebes — Material für 
annähernd 200000 Fingerringe erbringen würde. 
Dieſe Tatſache und das ungewöhnliche Gewicht des aus 
Kieſelſäure, Fluor und Tonerde beſtehenden Sklerits ge⸗ 
nügte vollkommen, um die ſenſationslüſternen Chicagoer 
Weiblein und Männlein in Scharen herbeizulocken, den 
„größten Edelſtein der Welt“ zu beſichtigen! 


* Das Gorillatal am Tanganyika. Zwei Naturforſcher, 
ein engliſcher und ein amerikaniſcher, die in der Gegend des 
Tauganyikaſees in Oſtafrika nach dem Zwiſchenglied der 
beiden bekannten Gorillagattungen ſuchten, entdeckten in der 
Nähe des Sees Kivu ein Tal, das unter den Eingeborenen 
als „Gorillatal“ bekannt iſt. Sie fanden dort einen Beſtand 
von Gorillas, der ihre kühnſten Erwartungen überſtieg. Die 
Gorillas terroriſieren die Eingeborenen, indem fie die Ernte 
zerſtören und ſo Hungersnot heraufbeſchwören. Die Tiere 
wurden von den Forſchern Kivu⸗Gorillas getauft. Ein er⸗ 
legtes männliches Exemplar maß über 2 Meter bei einem 
Bruſtumfang von 1,80 Meter und ſein Bizeps war 48 Zenti⸗ 
meter. Dieſe Dundrattiere ſind ſchlechte Kletterer, da weder 
Hände noch Füße für dieſen Zweck geformt ſind. Dagegen 
haben ſie nach den Beobachtungen der Forſcher ein eigen⸗ 
artiges Talent: ſie können ſich mit Hilfe von Bambusrohren 
auf die Bäume ſchwingen. 


* Der Liebesbrief mit der koſtbaren Freimarke. Im 
Jahre 1847 empfing eine junge amerikaniſche Dame einen 
Brief von ihrem Liebſten, der ſich in Alexandria in Virgt⸗ 
nien aufhielt. Auf dem Papier war eine Freimarke, die ge⸗ 
druckt war auf blauem Papier. Das Liebespaar heiratete ſich 
ſpäter, und nun hat die Tochter des Paares jenen Brief ge⸗ 
funden, deſſen Freimarke als einzig exiſtierendes Gyemp ar 
dieſer Art für 60000 däniſche Kronen verkauft wurde. 


* Echt omerikaniſcher Humor. In St. Paulo brach Bun 
lich ein Bär in ein Haus ein. Der Hausvater war abweſend, 
ſeine Gattin glaubte, er käme betrunken nach Haufe, Ste 
hielt ſich nicht erſt damit auf, nachzuſehen oder Licht anzu⸗ 
zünden. ſondern begann die energiſche Tätigkeit ihrer Zunge 
und ihrer Hände ohne weiteres. Als der Bär eiliait. das 
Haus verließ, hörte er nicht eher auf zu laufen, als bis elf 
Meilen zwiſchen ihm und deſſen Bewohnerin 7 5 Sein 
Ausichen aber war derart, daß die anderen Bären ihm 
wochenlang aus dem Wege gingen. N Rn 
Ä 3 Fe 
* Die Wallfahrt auf Erbſen. Zwei ſpitzbübiſche Bauern 
wallfahrteten, um den heiligen Raſſo um Vergebung anzu⸗ 
flehen, nach Andechs. Um ihre größere Bußfertigkeit zu 
zeigen, hatten ſie gelobt, Erbſen in ihre Schuhe zu tun! Der 
eine konnte das Ziel vor Schmerzen nicht erreichen, während 
der andere friſch und geſund blieb. Der mit den Schmerzen 
fragte daher, wie Ludwig Thoma in ſeinem Agrikola (Ver⸗ 
lag A. Langen, München) erzählt, den Munteren, ob er au 9 
wirklich Erbſen in ſeine Schuhe getan habe? „Jo, Loibl, fo! 
antwortete dieſer. „Moanſt, i tat den heiligen, Raſſo fo 
betrüge? Aber woaßt, Loibl, i hab' d' Erbſen z'erſcht ge⸗ 
kocht!“ ö 
— HHH 
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